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spricht, denkt zunächst feierliche asıl-
Die einzelnen spirituellen Beiträge dieses liken, romanische Dome un! barocke
gangs unserer Zeitschrift bemühen sich dar-
umn, jeweils das Proprium der geistlichen Gottesburgen wI1e Göttweig, Melk und
Lebenstorm eınes ÖOrdens darzustellen. Eswird Kremsmünster, den erlesenen rego-

rianischen Choral der Beuroner dersich zeigen, es sich dabei allgemein
christliche Lebenshaltungen handelt, die Solesmeser önche, 1  e  hre prächtige
eigentlich alle tauften bestimmend seın
sollten. Sie werden ber Von iınem konkreten iturgie und den Satz des hl Benedikt,

daß dem ‚Gottesdienst nichts vorzuziehen
Orden akzentuiert vorgelebt. se1”. Jeder ennt den Grundsatz Ora etIm ersten Beitrag, verfaßt Von ınem Zister-
zıenser, Professor für Kirchengeschichte labora ete und arbeite!), den INa nicht
Salzburg, werden anhand des Kapitels der Z Unrecht dem Mönchsvater zuschreibt,
Regel des Benedikt acht mönchischeVerhal- obwohl er sich ın dieser Form nirgends ın
tensformenaufgezeigt, diedarlegen, daß in der
„ecclesiola” 1nes Klosters Ur der Versuch seiıner Regel findet. Man weiß, daß ene-
unternommen WIT  ‘d, das verwirklichen, Was diktinertum durchaus mıit wirtschaftli-

cher Tüchtigkeit vereinbar ist, daß deruch die Universalkirche auf dem Weg Z Gott
beachten muß. (Redaktion) benediktinische Gelehrtenfleiß sprich-

wörtlich War und daß demnach In den
mittelalterlichen Schreibschulen der
Mönche das Wissenswerteste der antiken

Sollte jemand meinen, eıne bestimmte Welt inMseTreeıtherübergerettetwurde.
Bekannt ist die benediktinische „Diskre-Spiritualität onne 1an mıt Hilfe guter

Handbücher, bestimmter asketischer tion”, die Kunst, die Geister zl unterschei-
den, Strengeund Liberalität verbinden,Übungen der Sar eines Fernkurses iber

Techniken der Meditation erlernen, Extreme Z vermeiden und das Ma(3 zZz.u

möchte ich Ildieser Stelle liebernicht VON halten. Theologisch orjentierten sich die
benediktinischer „Spiritualität” sprechen. Benediktiner kraft ihrer „Spiritualität“
Meint 1a aber darunter eiıne bestimmte mehr amn Studium der Bibel, der Kirchen-
geistliche Physiognomie, durch die väterund derGeschichte als dendS-
Z.. einen schwarzen Mönch Von einem ten Gedankengebäuden der Scholastiker.
Kapuziner der Jesuiten unterscheiden Da die Benediktiner eın Gelübde der Sta-
kann, dann mag das Reden von Spirituali- bilität (Ortsgebundenheit) ablegten, ent-
tat innvoll senın. Nur sollte niemand Vel- wickelte sich ihren Häusern stärker als
geESSECN, alle Spiritualität letztlich anderswo eın Gefühl für Tradition. 1n
wIlıe 1e Charismen die Gnadengaben) rechterBenediktiner denkt ınJahrhunder-
Von Kor 12 unwichtig ist, verglichen ten, SO wI1e eın Förster, der die Bäume für
mıit der Liebe, die ach dem hl Paulus die nächste Generation pflanzt er ist

Kor 13 für alle Christen ohne Unter- die benediktinische Spiritualität auch
schied VOon Amt, Stand, Geschlecht, er dem Modischen und Allzuvergänglichen
der Volkszugehörigkeit gelten MU. in Theologie und Frömmigkeit abhold.

Die Benediktiner sind auch keine Bettel-Wer VOonNn benediktinischer Spiritualität
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Die einzelnen spirituellen Beiträge dieses Jahr­
gangs unserer Zeitschrift bemühen sich dar­
um, jeweils das Proprium der geistlichen 
Lebensform eines Ordens darzustellen. Es wird 
sich zeigen, daß es sich dabei um allgemein 
christliche Lebenshaltungen handelt, die 
eigentlich für alle Getauften bestimmend sein 
sollten. Sie werden aber von einem konkreten 
Orden akzentuiert vorgelebt. 
Im ersten Beitrag, verfaßt von einem Zister­
zienser, Professor für Kirchengeschichte in 
Salzburg, werden anhand des 72. Kapitels der 
Regel deshl. Benedikt acht mönchische Verhal­
tensformen aufgezeigt, die darlegen, daß in der 
„ecclesiola" eines Klosters nur der Versuch 
unternommen wird, das zu verwirklichen, was 
auch die Universalkirche auf dem Weg zu Gott 
beachten muß. (Redaktion) 

Sollte jemand meinen, eine bestimmte 
Spiritualität könne man mit Hilfe guter 
Handbücher, bestimmter asketischer 
Übungen oder gar eines Fernkurses über 
Techniken der Meditation erlernen, so 
möchte ich an dieser Stelle lieber nicht von 
benediktinischer „Spiritualität" sprechen. 
Meint man aber darunter eine bestimmte 
geistliche Physiognomie, durch die man 
z. B. einen schwarzen Mönch von einem 
Kapuziner oder Jesuiten unterscheiden 
kann, dann mag das Reden von Spirituali­
tät sinnvoll sein. Nur sollte niemand ver­
gessen, daß alle Spiritualität letztlich -
wie die Charismen (die Gnadengaben) 
von 1 Kor 12 - unwichtig ist, verglichen 
mit der Liebe, die nach dem hl. Paulus 
1 Kor 13 für alle Christen ohne Unter­
schied von Amt, Stand, Geschlecht, Alter 
oder Volkszugehörigkeit gelten muß. 
Wer von benediktinischer Spiritualität 
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spricht, denkt zunächst an feierliche Basi­
liken, romanische Dome und barocke 
Gottesburgen wie Göttweig, Melk und 
Kremsmünster, an den erlesenen Grego­
rianischen Choral der Beuroner oder 
Solesmeser Mönche, an ihre prächtige 
Liturgie und an den Satz des hl. Benedikt, 
daß dem „Gottesdienst nichts vorzuziehen 
sein. Jeder kennt den Grundsatz Ora et 
labora (Bete und arbeite!), den man nicht 
zu Unrecht dem Mönchsvater zuschreibt, 
obwohl er sich in dieser Form nirgends in 
seiner Regel findet. Man weiß, daß Bene­
diktinertum durchaus mit wirtschaftli­
cher Tüchtigkeit vereinbar ist, daß der 
benediktinische Gelehrtenfleiß sprich­
wörtlich war und daß demnach in den 
mittelalterlichen Schreibschulen der 
Mönche das Wissenswerteste der antiken 
Welt in unsere Zeit herübergerettet wurde. 
Bekannt ist die benediktinische „Diskre­
tionu, die Kunst, die Geister zu unterschei­
den, Strenge und Liberalität zu verbinden, 
Extreme zu vermeiden und das Maß zu 
halten. Theologisch orientierten sich die 
Benediktiner kraft ihrer „Spiritualität" 
mehr am Studium der Bibel, der Kirchen­
väter und der Geschichte als an den gewag­
ten Gedankengebäuden der Scholastiker. 
Da die Benediktiner ein Gelübde der Sta­
bilität (Ortsgebundenheit) ablegten, ent­
wickelte sich in ihren Häusern stärker als 
anderswo ein Gefühl für Tradition. Ein 
rechter Benediktiner denkt in Jahrhunder­
ten, so wie ein Förster, der die Bäume für 
die nächste Generation pflanzt. Daher ist 
die benediktinische Spiritualität auch 
dem Modischen und Allzuvergänglichen 
in Theologie und Frömmigkeit abhold. 
Die Benediktiner sind auch keine Bettel-
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mönche. Ihr ÖOrdensvater wollte, daß s1e ritualität, die Fanatismus, Unduldsam-
würdig ın der Öffentlichkeit erschienen. keit, Schwärmertum, Mystizismus und
Er äachtete mıiıt Entschiedenheit das Privat- eigenwilligen Asketismus ausschließt.
eigentum seinerMönche als Zeichen IMan- Nun ist es die Eigenheit diesesbenediktini-
gelnden Glaubens und mangelnderKirch- schen „guten Eifers”, daß nichts als die
ichkeit ber die Regel ieß Z daß 1€e allgemeine Gottes- und Nächstenliebe
Abteien als Gemeinschaftsbesitz und 17- enthält. Man könnte daher etwas maliziös
chengut wohlhabend, Ja reich wurden. Sagen, die benediktinische Spiritualität
der benediktinischen Spiritualität finden sel eine allgemein menschliche, s1e gelte

demnach 1e Kunst verwirklicht, eıne fürJuden, Heiden und Christen, fürMann
„katholische“ Fülle Von Gegensätzen auf und Frau, alt und ung, hoch und niedrig.
den einen gemeınsamen Nenner zu brin- ber Benedikt wußte, große Worte
CN: Gott 1n allem verherrlicht und Ideale allein nicht ZUI Ziel führen.
werde Die kleinen Schritte gehören Wesen
Von dieser eher äaußerlichen Charakteri- jeglicher Spiritualität. Benedikt enn! 1mM
stik wollen WITr n den Kern der Sache folgenden acht dieser kleinen Schritte 1n
kommen, indem WIT das Kapitel der einer geistlichen Psychologie des „guten‘
Regel des Benedikt vorstellen. Da  T1n Eifers
faßt der Mönchsvater einıgen Kurztor- Der erste Schritt des benediktinischen
meln WIe sich seine „Spiri- „Zelotentums“ bestehtn darin, daß die
tualität“ vorstellt. Diese besteht letztlich Mönche „einander mıt Ehrerbietung VOT-

da  rn, 1m räumlich und geistig beengten angehen“ Röm Diese Forderung
Rahmen der Mönchsgemeinschaft gerade INa ihrer Schlichtheit etwas ent-
das rÄl leben, Wäas Kirche 1mM großen täuschen. Sie bedeutet, freundlich zu gru-
bedeutet. Ben, ohne erst auf den gebührenden Gruß

Z warten, anderen den Vortritt rAN über-Die Mönchsgemeinschaft bezieht dem-
ach ihren Sinn undhre Berechtigung lassen und s]1e respektvoll titulieren.
der Tatsache, daß s1e eın Modell der Das alles sind zunächst bloße Höflichkei-
bischöflich verfaßten roßkirche ist. ten, die aber der Beginn eiıner erlösten
Alles geistliche Streben, mıit einem Wort Atmosphäre se1in können, wWenn sie Von

alle „Spiritualität“, muß demnach der ungeheuchelter Achtung für alle Kreatur
benediktinische Christ diesem Ziel der sind
„Erbauung“ der Kirche unterordnen. In Wirklichkeit drückt sich dieser Regel
Das Kapitel lautet ‚Über den gzulen FEifer Seinsbejahung, Demut und Glaube 15,.

(De zelo bono), den die Mönche haben Salve Christe, pflegte eınbenediktinischer
müssen“. Wir kennen das Fremdwort Heiliger alle seine Mitmenschen Zu Zru-
„Zelot  ‚ Eiferer. Damit meınen WIr Ben Der Benediktiner verbeugt sich eben

wıe Abraham VOTLI seinen Gästen, weileigentlich nichts Gutes, vielmehr einen
engstirnigen, gewalttätigen religiösen weiß, sich ın diesen Christus, der
Fanatiker. Dieser „böse” Eifer, der „bittere“ Herr, verbirgt.
Eiter (zelus amaritudinis) In den Das zweıte Gebot benediktinischer Spiri-
ugen Benedikts Von Gott und „führt ZUr tualität lautet, die Mönche ollten „ihre
Hölle“. Dem gegenüber fordert Benedikt gegenseitigen Schwächen, die körperli-
den „guten‘ Eifer, der Von den Lastern chen WI1e die charakterlichen, mıit größter
scheide und Zu Gott und ZU] ewlgen Geduld ertragen‘. uchdieser Satz könnte
Leben führe Genau dieser „gute' Eiter ıst Z.. gut das Thema eiıner Irauungsan-
die Grundlage aller benediktinischen S5Spi- sprache se1in. Und doch wußte Benedikt,
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mönche. Ihr Ordensvater wollte, daß sie 
würdig in der Öffentlichkeit erschienen. 
Er ächtete mit Entschiedenheit das Privat­
eigentum seiner Mönche als Zeichen man­
gelnden Glaubens und mangelnder Kirch­
lichkeit. Aber die Regel ließ zu, daß die 
Abteien als Gemeinschaftsbesitz und Kir­
chengut wohlhabend, ja reich wurden. In 
der benediktinischen Spiritualität finden 
wir demnach die Kunst verwirklicht, eine 
"katholischeu Fülle von Gegensätzen auf 
den einen gemeinsamen Nenner zu brin­
gen: "daß Gott in allem verherrlicht 
werdeu. 
Von dieser eher äußerlichen Charakteri­
stik wollen wir an den Kern der Sache 
kommen, indem wir das 72. Kapitel der 
Regel des hl. Benedikt vorstellen. Darin 
faßt der Mönchsvater in einigen Kurzfor­
meln zusammen, wie er sich seine „Spiri­
tualitätu vorstellt. Diese besteht letztlich 
darin, im räumlich und geistig beengten 
Rahmen der Mönchsgemeinschaft gerade 
das zu leben, was Kirche im großen 
bedeutet. 
Die Mönchsgemeinschaft bezieht dem­
nach ihren Sinn und ihre Berechtigung aus 
der Tatsache, daß sie ein Modell der 
bischöflich verfaßten Großkirche ist. 
Alles geistliche Streben, mit einem Wort 
alle "Spiritualitätu, muß demnach der 
benediktinische Christ diesem Ziel der 
,,Erbauungu der Kirche unterordnen. 
Das Kapitel lautet "Über den guten Eifer 
(De zelo bono), den die Mönche haben 
müssenu. Wir kennen das Fremdwort 
„Zelot", d. h. Eiferer. Damit meinen wir 
eigentlich nichts Gutes, vielmehr einen 
engstirnigen, gewalttätigen religiösen 
Fanatiker. Dieser „böse" Eifer, der „bittere" 
Eifer (zelus amaritudinis) trennt in den 
Augen Benedikts von Gott und „führt zur 
Hölle". Dem gegenüber fordert Benedikt 
den „guten" Eifer, der von den Lastern 
scheide und zu Gott und zum ewigen 
Leben führe. Genau dieser "guteu Eifer ist 
die Grundlage aller benediktinischen Spi-
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ritualität, die Fanatismus, Unduldsam­
keit, Schwärmertum, Mystizismus und 
eigenwilligen Asketismus ausschließt. 
Nun ist es die Eigenheit dieses benediktini­
schen „guten Eifers", daß er nichts als die 
allgemeine Gottes- und Nächstenliebe 
enthält. Man könnte daher etwas maliziös 
sagen, die benediktinische Spiritualität 
sei eine allgemein menschliche, sie gelte 
für Juden, Heiden und Christen, für Mann 
und Frau, alt und jung, hoch und niedrig. 
Aber Benedikt wußte, daß große Worte 
und Ideale allein nicht zum Ziel führen. 
Die kleinen Schritte gehören zum Wesen 
jeglicher Spiritualität. Benedikt nennt im 
folgenden acht dieser kleinen Schritte in 
einer geistlichen Psychologie des „guten" 
Eifers: 
Der erste Schritt des benediktinischen 
„Zelotentumsu besteht nun darin, daß die 
Mönche ~inander mit Ehrerbietung vor­
angehen" (Röm 12,10). Diese Forderung 
mag wegen ihrer Schlichtheit etwas ent­
täuschen. Sie bedeutet, freundlich zu grü­
ßen, ohne erst auf den gebührenden Gruß 
zu warten, anderen den Vortritt zu über­
lassen und sie respektvoll zu titulieren. 
Das alles sind zunächst bloße Höflichkei­
ten, die aber der Beginn einer erlösten 
Atmosphäre sein können, wenn sie von 
ungeheuchelter Achtung für alle Kreatur 
getragen sind. 
In Wirklichkeit drückt sich in dieser Regel 
Seinsbejahung, Demut und Glaube aus. 
Salve Christe, pflegte ein benediktinischer 
Heiliger alle seine Mitmenschen zu grü­
ßen. Der Benediktiner verbeugt sich eben 
wie Abraham vor seinen Gästen, weil er 
weiß, daß sich in diesen Christus, der 
Herr, verbirgt. 
Das zweite Gebot benediktinischer Spiri­
tualität lautet, die Mönche sollten „ihre 
gegenseitigen Schwächen, die körperli­
chen wie die charakterlichen, mit größter 
Geduld ertragen". Auch dieser Satz könnte 
z. B. gut das Thema einer Trauungsan­
sprache sein. Und doch wußte Benedikt, 
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dieses Anliegen eın Stolperstein für den, das gleiche auch dem Abt gegenüber
die Kirchenchristen lerahrhunderte ist. zl eisten.

der rage, ob 1C mich mıt der Kirche Die vierte ege: benediktinischer Spiri-
der Sünder Geduld und Humor rAN iden- tualität fordert ach dem Gebot der
tifizieren weiß, entscheidet sich der Kir- Ehrerbietung, der Geduld und des Gehor-
chenglaube nicht der Jungeren (Gene- Samns den Verzicht auf eigennützige
ratiıon. Erasmus formulierte das 1518 Motive, eine gewlsse Selbstlosigkeit
„Ich ertrage die Kirche, olange sS1e mich 1mM Umgang mıiıt den Brüdern: „Keiner stre-
erträgt. be zunächst ach dem, A er für sich,
Die dritte Stute zZz.u benediktinischen 'oll- vielmehr n  z RT für den anderen als utz-
kommenheit lautet: Die Mönche sollten ich erachtet uch diese Regel könnte als
einander ‚verläßlich Gehorsam eisten“. moralistische Platitude aufgefaßt WEel-
Das biblische Wort Vom Gehorsam ist den. ber1mM Zusammenhang mıit den Trel
heute cht gerade populär. Man hört anderen Regeln bedeutet S1e die gläubige
auch VvVon eifrigen Christen, die ergpre- und liebevolle Verwirklichung der eccle-
digt enne. ı_ 1€e Armut, nicht den siola, der Kirche 1m kleinen. Die Forde-
Gehorsam. Diese irrıge Verkürzung der der Selbstlosigkeit umschließt auch
biblischen Botschaft läßt sich eın wenig die Unterordnung der Eigeninteressen
durch den häufigen Mißbrauch des er die Interessen der Klostergemein-
‚horsams auch Christen entschul- SC und der Gesamtkirche. Benedikti-
gen ach der Spiritualität Benedikts nischer Mentalität entspräche demnach
darf der Abt eın bloßer Oberer se1n, eın der alteAuf; der Volksmissionäre: „Ret-
Boß, eın Chef, der Sar eın Iyrann Er te deine Seele!” ZU Teil
muß eın Vater se1n. Die Autorität der In einem fünften und sechsten Grundsatz
Eltern besteht aber darin, dem Leben und ordert Benedikt Mun auch ausdrücklich
den Kindern Z dienen. Je hilfloser das die zweitache iebe, die ZU den Brüdern
Kind, desto mehr mussen Vater und Mut- caritas) und die zl Oott (amor) „Sie sol-
ter aller Autorität ihm dienen. Das len einander selbstlos 1e brüderliche Lie-
Gehorsamsgelübde ist der wichtigste be erweisen Basilius Steidle übersetzt das
Bestandteil der benediktinischen Profeß. Caste des lateinischen Jlextes mıiıt selbst-
ber Benedikt verhehlt nicht, der los”, wörtlichhieße „keusch“. 1eLiebe,
eigentlich Gebietende 1mM Kloster Chri- die ach dem vierten Grundsatz eher
S{US, der Herr, ist, auf den irt und Herde den Vorteil der anderen als aın den eigenen
Zl hören en Der Hirt aber, Z., der denkt, ist ach Benedikt 1e „keusche Lie-
Abt, „gibt seın Leben hin für die Schafe“ be“. Dabei kann 1n der lateinischen
Joh Um auch den Amtsgehorsam Sprache einen feinen Unterschied ZWI1-
mıit all Gefahren des Mißbrauchs schen Liebe und Liebe machen. Der aAmMmOT

relativieren, führte Benedikt das dritte des Mönches gehört ausschließlich Gott
seiner Spiritualität ein: Die Brüder ‚Gott sollen S1e ın Liebe (in affektiver Lie-

mögen einander verläßlich gehorchen. be) fürchten“
Benediktinischer Gehorsam ist demnach Das Getfühl für die ajestä Gottes un:!
1Ureın anderesWort fürLiebe WennAIl seıne Herrlichkeit steht sicher einer STO-
einen Partner liebt, sucht 1al ede ele- Ben Tradition benediktinischer Spirituali-
genheit, ihm einen unsch erfüllen. tat Spätere Formeln wI1Ie ‚Christus, 15eT

Wenn die Brüder sich ohnedies bemühen, Bruder‘  ‚ der „Jesus, der Seelenfreund“ 1e-
einander Wünsche zZ.u erfüllen, annn WEeI- sCHN der klassischen Geistigkeit des ene-
den s1e nichts Ungeheuerliches aran fin- diktinertums nicht sehr. Wie WIr schon
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daß dieses Anliegen ein Stolperstein für 
die Kirchenchristen aller Jahrhunderte ist. 
An der Frage, ob ich mich mit der Kirche 
der Sünder in Geduld und Humor zu iden­
tifizieren weiß, entscheidet sich der Kir­
chenglaube nicht nur der jüngeren Gene­
ration. Erasmus formulierte das 1518 so: 
„Ich ertrage die Kirche, solange sie mich 
erträge 
Die dritte Stufe zur benediktinischen Voll­
kommenheit lautet: Die Mönche sollten 
einander „verläßlich Gehorsam leisten". 
Das biblische Wort vom Gehorsam ist 
heute nicht gerade populär. Man hört 
auch von eifrigen Christen, die Bergpre­
digt kenne. nur die Armut, nicht den 
Gehorsam. Diese irrige Verkürzung der 
biblischen Botschaft läßt sich ein wenig 
durch den häufigen Mißbrauch des 
Gehorsams auch unter Christen entschul­
digen. Nach der Spiritualität Benedikts 
darf der Abt kein bloßer Oberer sein, ein 
Boß, ein Chef, oder gar ein Tyrann. Er 
muß ein Vater sein. Die Autorität der 
Eltern besteht aber darin, dem Leben und 
den Kindern zu dienen. Je hilfloser das 
Kind, desto mehr müssen Vater und Mut­
ter trotz aller Autorität ihm dienen. Das 
Gehorsamsgelübde ist der wichtigste 
Bestandteil der benediktinischen Profeß. 
Aber Benedikt verhehlt nicht, daß der 
eigentlich Gebietende im Kloster Chri­
stus, der Herr, ist, auf den Hirt und Herde 
zu hören haben. Der Hirt aber, z. B. der 
Abt, ,,gibt sein Leben hin für die Schafe" 
(Joh 10,11). Um auch den Amtsgehorsam 
mit all seinen Gefahren des Mißbrauchs 
zu relativieren, führte Benedikt das dritte 
Gebot seiner Spiritualität ein: Die Brüder 
mögen einander verläßlich gehorchen. 
Benediktinischer Gehorsam ist demnach 
nur ein anderes Wort für Liebe: Wenn man 
einen Partner liebt, sucht man jede Gele­
genheit, ihm einen Wunsch zu erfüllen. 
Wenn die Brüder sich ohnedies bemühen, 
einander Wünsche zu erfüllen, dann wer­
den sie nichts Ungeheuerliches daran fin-
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den, das gleiche auch dem Abt gegenüber 
zu leisten. 
Die vierte Regel benediktinischer Spiri­
tualität fordert - nach dem Gebot der 
Ehrerbietung, der Geduld und des Gehor­
sams - den Verzicht auf eigennützige 
Motive, d. h. eine gewisse Selbstlosigkeit 
im Umgang mit den Brüdern: ,,Keiner stre­
be zunächst nach dem, was er für sich, 
vielmehr was er für den anderen als nütz­
lich erachtet:' Auch diese Regel könnte als 
moralistische Platitude aufgefaßt wer­
den. Aberim Zusammenhang mit den drei 
anderen Regeln bedeutet sie die gläubige 
und liebevolle Verwirklichung der eccle­
siola, der Kirche im kleinen. Die Forde­
rung der Selbstlosigkeit umschließt auch 
die Unterordnung der Eigeninteressen 
unter die Interessen der Klostergemein­
schaft und der Gesamtkirche. Benedikti­
nischer Mentalität entspräche demnach 
der alte Aufruf der Volksmissionäre: ,,Ret­
te deine Seele!" nur zum Teil. 
In einem fünften und sechsten Grundsatz 
fordert Benedikt nun auch ausdrücklich 
die zweifache Liebe, die zu den Brüdern 
(caritas) und die zu Gott (amor): ,,Sie sol­
len einander selbstlos die brüderliche Lie­
be erweisen:' Basilius Steidle übersetzt das 
caste des lateinischen Textes mit „selbst­
los", wörtlich hieße es: ,,keusch". Die Liebe, 
die nach dem vierten Grundsatz eher an 
den Vorteil der anderen als an den eigenen 
denkt, ist nach Benedikt die „keusche Lie­
be". Dabei kann er in der lateinischen 
Sprache einen feinen Unterschied zwi­
schen Liebe und Liebe machen. Der amor 
des Mönches gehört ausschließlich Gott. 
,,Gott sollen sie in Liebe (in affektiver Lie­
be) fürchten:' 
Das Gefühl für die Majestät Gottes und 
seine Herrlichkeit steht sicher in einer gro­
ßen Tradition benediktinischer Spirituali­
tät. Spätere Formeln wie „Christus, unser 
Bruder" oder ,,Jesus, der Seelenfreund" lie­
gen der klassischen Geistigkeit des Bene­
diktinertums nicht so sehr. Wie wir schon 
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gesehen aben, ist benediktinische Spiri- chen IC und etzter Konsequenz
tualität Von Selbstachtung, VvVon einem eine Annahme der Menschwerdung.
Gefühl für Rang und Ordnung und damit Benedikt se das Gebot der „Abtliebe”
auch VOINl einem übernatürlich und natur- an das gewichtige Ende seines Katalogs,
ich motivıerten Respekt ur den Mitmen- zwischen ‚Gottesfurcht“ und ‚Chri-
schen gekennzeichnet. 1e letzte Begrün- stozentrik“ Damit wollte wohl auch
dung dieser Haltung ist die Jer genannte kompositorisch andeuten, daß es sich be
„vOon der Liebe UrC| Gottes“”. der Beziehung der Christen Z den Amts-
Furcht Gottes“ bedeutet tür den ene:  — nhabern (1 etwas Übernatürliches han-
tiner, ihm Gott nicht zu den delt, demnach die Amtsträger Gott
Gebetszeiten spürbar nahe ist, sondern Vater und Christus gewissermaßen

© als liebevolle und ehrfurchtsge- mental vertreten. Diese Art VOomn „patrıar-
bietende Wirklichkeit auch bei der (Gar- chaler‘ Theologie ıst eın bekannter
tenarbeit, ın der Schreibstube und 1m Wesenszug der benediktinischen Spiri-
Refektorium möglichst ohne Unterbre- tualität. Seit dem Ersten Weltkrieg SpP:
chung begleitet. Das War das Wandeln des chen WIT 1n M1SeIer westlichen Zivilisa-
Mönches „In der genwart Gottes“. tion Von einer ‚vaterlosen Gesellschaft“.
Dabei richtet sich die UrCc. nicht sehr Viele politische Heilslehren, die unsere

auf Gott als auf das eigene Selbst. Furcht Gesellschaft eminent bedrohten, hatten
Gottes bedeutet für den Mönch Mißtrau- U, . 1ın diesem Umstand ihren Ursprung

sich selbst, die leise Bangigkeit, Somit kommt gerade heute 1n dieser Hin-
1an durch Trägheit, innlichkeit und sicht der benediktinischen Spiritualität

eben mangelnden „guten er die eine heilende Funktion 1e hat wirkli-
Zuwendung eines liebenden Vaters Vel- che geistliche Väter un:! Mütter, nicht
spielen könnte Herren der Diktatoren heranzubilden.
Das siebte Gebot benediktinischer Spiri- Die letzte und achte Regel der benediktini-
tualität lautet: „Ihrem Abt sej]jen s1e auf- schen Spiritualität ist eigentlich eın Gebot
richtiger und demütiger Liebe (caritate) ZuUur Christozentrik: „5  Je sollen nichts
zugetan. Benedikt verwendet VOIL der höher stellen (praeponant) als Christus,
Beziehung der Mönche Zu ihrem Abt die der 115 alle ZU ewigen Leben führen
gleichen Begriffe (diligere, caritas) wıe für d  möge. Das Alpha und das Omega alles
die der Mitbrüder untereinander. Die benediktinischen Strebens ıst demnach
Beziehung der Mönche ihrem Abt ist  S Christus, der Herr. bs ist eine sehr einfa-

che Forderung, die eben auch für 1€e hri-also qualitativ nicht unterschieden von
der üblichen kirchlichen Kommunika- sten aller Zeiten gilt uch S1e entbehrt
tion, aber qualitativ unterschieden VoNn aller Absonderlichkeit. berdie Schlicht-
unsererBeziehungzu Gott Die Beziehung eit ist ın diesem Fall eın Mangel. Nur
ZuUu] Abt verlangt Aufrichtigkeit, weil eın Wer sich Von einer christlichen Spirituali-
Sklavengehorsam nichts mıiıt Christentum tat erwartet, S1€e besseres Wasser als
zu un hat Sie verlangt Demut, weil die Wasser des Jordan (2 Kön 5,12) führt,
nicht selbstverständlich ist, sich VOI könnte / die benediktinische
einemMenschen rAN beugen. In dieser Spiritualität keine Spiritualität 1mM eigent-

lichen Sinn sel.Glauben her motivierten Demut findet
sich aber tür den katholischen Christen Benediktinische Spiritualität besteht also
nichts Absonderliches. Vielmehr ist diese In dem Versuch, einer überschaubaren
Demut eine erkennung der Sakramen- Mönchsgemeinschaft und 1m kleinen das
talität eıner menschlich-allzumenschli- zı verwirklichen, Was dieUniversalkirche
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gesehen haben, ist benediktinische Spiri­
tualität von Selbstachtung, von einem 
Gefühl für Rang und Ordnung und damit 
auch von einem übernatürlich und natür­
lich motivierten Respekt für den Mitmen­
schen gekennzeichnet. Die letzte Begrün­
dung dieser Haltung ist die hier genannte 
"von der Liebe getragene Furcht Gottes". 
"Furcht Gottes" bedeutet für den Benedik­
tiner, daß ihm Gott nicht nur zu den 
Gebetszeiten spürbar nahe ist, sondern 
daß er ihn als liebevolle und ehrfurchtsge­
bietende Wirklichkeit auch bei der Gar­
tenarbeit, in der Schreibstube und im 
Refektorium möglichst ohne Unterbre­
chung begleitet. Das war das Wandeln des 
Mönches "in der Gegenwart Gottes". 
Dabei richtet sich die Furcht nicht so sehr 
auf Gott als auf das eigene Selbst. Furcht 
Gottes bedeutet für den Mönch Mißtrau­
en gegen sich selbst, die leise Bangigkeit, 
daß man durch Trägheit, Sinnlichkeit und 
eben mangelnden "guten Eifer" die 
Zuwendung eines liebenden Vaters ver­
spielen könnte. 
Das siebte Gebot benediktinischer Spiri­
tualität lautet: ,,Ihrem Abt seien sie in auf­
richtiger und demütiger Liebe ( caritate) 
zugetan." Benedikt verwendet von der 
Beziehung der Mönche zu ihrem Abt die 
gleichen Begriffe (diligere, caritas) wie für 
die der Mitbrüder untereinander. Die 
Beziehung der Mönche zu ihrem Abt ist 
also qualitativ nicht unterschieden von 
der üblichen kirchlichen Kommunika­
tion, aber qualitativ unterschieden von 
unserer Beziehung zu Gott. Die Beziehung 
zum Abt verlangt Aufrichtigkeit, weil ein 
Sklavengehorsam nichts mit Christentum 
zu tun hat. Sie verlangt Demut, weil es 
nicht selbstverständlich ist, sich vor 
einem Menschen zu beugen. In dieser vom 
Glauben her motivierten Demut findet 
sich aber für den katholischen Christen 
nichts Absonderliches. Vielmehr ist diese 
Demut eine Anerkennung der Sakramen­
talität einer menschlich-allzumenschli-
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eben Kirche und in letzter Konsequenz 
eine Annahme der Menschwerdung. 
Benedikt setzte das Gebot der "Abtliebe" 
an das gewichtige Ende seines Katalogs, 
genau zwischen ,,Gottesfurcht" und ,,Chri­
stozentrik". Damit wollte er wohl auch 
kompositorisch andeuten, daß es sich bei 
der Beziehung der Christen zu den Amts­
inhabern um etwas Übernatürliches han­
delt, daß demnach die Amtsträger Gott 
Vater und Christus gewissermaßen sakra­
mental vertreten. Diese Art von "patriar­
chaler" Theologie ist ein bekannter 
Wesenszug der benediktinischen Spiri­
tualität. Seit dem Ersten Weltkrieg spre­
chen wir in unserer westlichen Zivilisa­
tion von einer "vaterlosen Gesellschaft". 
Viele politische Heilslehren, die unsere 
Gesellschaft eminent bedrohten, hatten 
u. a. in diesem Umstand ihren Ursprung. 
Somit kommt gerade heute in dieser Hin­
sicht der benediktinischen Spiritualität 
eine heilende Funktion zu. Sie hat wirkli­
che geistliche Väter und Mütter, nicht 
Herren oder Diktatoren heranzubilden. 
Die letzte und achte Regel der benediktini­
schen Spiritualität ist eigentlich ein Gebot 
zur Christozentrik: "Sie sollen nichts 
höher stellen (praeponant) als Christus, 
der uns alle zum ewigen Leben führen 
möge." Das Alpha und das Omega alles 
benediktinischen Strebens ist demnach 
Christus, der Herr. Es ist eine sehr einfa­
che Forderung, die eben auch für die Chri­
sten aller Zeiten gilt. Auch sie entbehrt 
aller Absonderlichkeit. Aber die Schlicht­
heit ist in diesem Fall kein Mangel. Nur 
wer sich von einer christlichen Spirituali­
tät erwartet, daß sie besseres Wasser als 
die Wasser des Jordan (2 Kön 5,12) führt, 
könnte sagen, daß die benediktinische 
Spiritualität keine Spiritualität im eigent­
lichen Sinn sei. 
Benediktinische Spiritualität besteht also 
in dem Versuch, in einer überschaubaren 
Mönchsgemeinschaft und im kleinen das 
zu verwirklichen, was die Universalkirche 
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1mM großen ist nämlich die (GGemeinschaftt NUuNng der sakramentalen kigenart des
der Gläubigen, die sich 1n Achtung, kirchlichen Amtes un die unsichtbare
Geduld, helfendem Gehorsam, Selbstlo- Gegenwart des auferstandenen Herrn

zusammenhält.sigkeit und „keuscher“ Liebe
findet und die Gottesfurcht, die Anerken-
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im großen ist: nämlich die Gemeinschaft 
der Gläubigen, die sich in Achtung, 
Geduld, helfendem Gehorsam, Selbstlo­
sigkeit und „keuscher" Liebe zusammen­
findet und die Gottesfurcht, die Anerken-

nung der sakramentalen Eigenart des 
kirchlichen Amtes und die unsichtbare 
Gegenwart des auferstandenen Herrn 
zusammenhält. 
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